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GESELLSCHAFT SCHWEIZERISCHER MALER, BILDHAUER UND ARCHITEKTEN
SOCIÉTÉ DES PEINTRES, SCULPTEURS ET ARCHITECTES SUISSES
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Die Gesamtausstellung der GSMBA in St.Gallen

derer ist groß geworden, für die die Farbgebung mehr
ist als nur ein bestimmter Programmpunkt in einer
Reihenfolge von Arbeiten, die es an einem Gemälde
zu vollbringen gilt; die Farbe ist nun vom ersten bis

zum letzten Pinselstrich dabei. Es ist erfreulich zu
sehen, daß so bei vielen Malern eine bewundernswerte
Synthese von Ton und Farbe möglich geworden ist.
Ihre Malerei ist kultiviert im Tonigen, sie schreckt
aber vor der Farbe nicht zurück. Darin offenbart sich
ein gesundes Verhältnis zur Malerei überhaupt. Man
malt nicht mißtrauisch «rech .end», man ver-reehnet
sich dementsprechend auch weniger.

7)zV Mofiac. Selbstverständlich sind die Motive wie-
derum außerordentlich mannigfaltig. Vom «Laokoon»

Vorbemerkung: Eine fördernd sein wollende Kritik
einer derart großen und vielfältigen Ausstellung ist ein
Ding der Unmöglichkeit. Es soll deshalb im folgenden
versucht werden, unter Vermeidung der Nennung von
einzelnen Namen, eine Art Bestandesaufnahme der heu-
tigen Schweizerkunst vorzunehmen. Diese Bestandes-
aufnähme macht nicht den Anspruch einer objektiven
Diagnose; dazu fehlen jene Instrumente, die alle Vor-
urteile ausschließen könnten, dazu fehlt zudem jene
Umsicht, die nur aus dem zeitlichen Abstand gewon-
ncn werden kann.

Die Farte. Der durchschnittliche Schweizermaler des
19. Jahrhunderts verfuhr mit der Farbe puritanisch
oder wenigstens stirnrunzelnd. In der Skizze wagte er
es zwar, sich der Farbe an-
zuvertrauen, sich von seiner
eigenen Palette überraschen
zu lassen, im repräsentati-
ven Werk jedoch scheute er
davor zurück. Einige star-
ke Persönlichkeiten unse-
res Jahrhunderts waren es

dann, die in dieser Bezie-
hung eine entscheidende
Wendung gebracht haben.
Bei ihnen bekam die Farbe
eine höhere Funktion als

nur die eines zaghaften «Ko-
lorits». Die Farbe wurde
auch als Farbe und nicht
nur als Ton verwendet. Die
Wirkung, die von den Füh-
renden von etwa 1910 bis
1930 auf die Generation
von heute ausging, ist ge-
waltig, qualitativ und quan-
titativ! Sie scheint die ganze
heutige Generation ergrif-
fen zuhaben, denn die Zahl

Wilir Suter, Anières
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über den «Mondaufgang» bis zur «Abstraktion» ist
alles da. Ein abstrahierter «Laokoon» ist jedoch einer
«Abstraktion» viel näher als eine nur-photographische
Landschaft einer mehr-als-photographischen Land-
schaft. Oder anders: Man braucht sich über die Viel-
fait der Motive keineswegs den Kopf zu zerbrechen,
viel eher drängt es sich auf, über die so verschiedenen
Grade der Abstraktion (oder «Ueber-setzung») nach-
zudenken. Das führt aber zu Problemen, die sich nicht
zu Ende denken lassen, die nur jeder für sich lösen
kann. Doch zurück zu den Motiven. Trotz aller Viel-
fait gibt es auch gewisse Vorzugsthemen. Zu ihnen
gehören die nordafrikanische Welt und der Zirkus.
Die nordafrikanische Welt kommt einem allgemeinen
Bedürfnis nach Vereinfachung und Konzentration ent-
gegen, vielleicht auch einem gewissen Bedürfnis nach
Hintergründigkeit. Was an der Zirkuswelt fasziniert,
ist sicher nicht nur das, was die Netzhaut angeht, son-
dem auch die Illusion einer in sich selber seligen Welt ;

in diesem Sinne ist die Zirkuswelt zum Ersatz einer
unmythisch gewordenen Mythologie geworden.

Die GropAtT wW BetrtzcAtgr. Man gehe hin und
nehme einen GSMBA-Katalog von zirka 1920 und ver-
gleiche seinen Inseratenteil mit demjenigen des neue-
sten Katalogs. Die Graphik der jetzigen Inserate ver-
hält sich zu derjenigen der Inserate von 1920 etwa wie
ein geistreiches und temperamentvolles Feuilleton zu
einer mühselig erkrampften Schützenfestrede mit vie-
len mißglückten Zitaten. Soviel zum allgemeinen Stand
der modernen schweizerischen Graphik. Inwiefern nun
wirkt er sich in der diesjährigen Gesamtausstellung
aus? Die Graphik läßt einem mit wenigen Ausnahmen
doch eher kühl, und zwar deshalb, weil es relativ weni-
ges gibt, das über das .T »gabte und an sich amüsante
Experiment hinausgeht. Man sieht sehr viel Geschick-
lichkeit und erstaunliche Beherrschung des Materials,
aber relativ wenig Fesselndes. Doch lassen wir die aus-
gleichende Gerechtigkeit walten. Es ist offensichtlich,

daß die heutige Schweizermalerei von der modernen
Graphik viel profitiert hat. In jedem Saal der Ausstel-
lung sozusagen stößt man auf Künstler, vor deren
Bildern man glaubt eine erfrischende, belebende Wir-
kung der Graphik feststellen zu dürfen. Spürbar ist das

an der Lust an der Beherrschung des Materials, auch
daran, daß in weltmännischer Art auf den Betrachter
Rücksicht genommen wird, was ja nicht genug zu rüh-
men ist, wenn man bedenkt, wie naiv man das épater
le bourgeois noch vor kurzem betrieben hat, bezie-
hungsweise heute noch anderswo betreibt. Die Zeit
dürfte vorbei sein, da man das épater le bourgeois mit
Kunst verwechselte.

Eine gewisse Rücksichtnahme auf den Betrachter, die
sich in der diesjährigen Ausstellung zeigt, hat aller-
dings auch seine negative Kehrseite, nicht etwa billige
Gefallsucht, sondern eine gewisse Resignation der
Künstler insofern als man nicht mehr glaubt, den Be-
trachter verwandeln zu können. Selbstverständlich soll
der Maler nicht arbeiten mit der Absicht, sein Publi-
kum zu verwandeln oder gar zu erziehen. Tut er dies,
so wird das eigentlich Künstlerische dem hochge-
schraubten Willensanspruch hoffnungslos zum Opfer
fallen. Nun hat sich das Problem verwickelt: Der
Künstler soll also etwas tun, was er nicht wollen soll.
Formulieren wir also anders. Die begrüßenswerte
Rücksichtnahme auf den Betrachter, die zum Teil auf
dem Einfluß der Graphik auf die moderne Malerei
beruht,; soll sich nicht zur Hohen Schule der Ueber-
redungskunst entwickeln, sondern zu einer noch we-
sentlich lebendigeren Begegnung von Künstler und Be-

trachter, als dies jetzt der Fall ist, wobei im Idealfall
beide, Künstler und Betrachter, sich selber übertreffen.
Das sei nicht als Forderung aufgestellt, sondern nur so
nebenbei als bescheidener Wunsch geäußert. Nicht daß
die Kunst gewaltige Kreise der Bevölkerung erfasse, ist
mein Wunsch, denn dieser Wunsch ist seit 100 Jahren
völlig absurd, mein Wunsch ist der, daß die moderne
Schweizerkunst nicht nur die Spezialisten und Kultur-

Tonio Ciolina, Bern

Stilleben (Oel)

32



kommissionen auf den Plan rufe, sondern auch alle
jene, die sich den Wirkungen einer lebendigen Kunst
(und das ist die Schweizerkunst) gern aussetzen. Doch
kehren wir von den Spekulationen zum Versuch einer
Bestandesaufnahme zurück!

Die P/a.shL Die heutige Malerei kommt weitgehend
ohne Plastizität aus. Auch in der Plastik ist eine ähn-
liehe Unplastizität angestrebt worden. Die diesbezüg-
liehen Experimente scheinen aber keine bedeutende
Nachfolge gehabt zu haben, wenn auch eine gewisse
Befruchtung der traditionellen Plastik nicht zu leugnen
ist. Nach jedem stilistischen oder modischen Exkurs,
den die europäische Plastik machte, wandte sie sich
wieder der Darstellung des menschlichen Körpers zu,
wenn auch mehr um der Form als um des Menschen
willen. Aber wenn sie auch nur das «Wie» geben
wollte, war es unvermeidlich,; auch das «Was» mitzu-
geben. Damit mag es zusammenhängen, daß die vielen
Ismen in der Plastik weniger zum Wort kommen als
in der Malerei. Die Plastik, insbesondere die schwei-
zerische Plastik, ist traclitionsbewußter als die Malerei.
Deshalb gibt es bei den Plastikern weniger «Originali-
tät um jeden Preis» als bei den Malern. Unsere mo-
derne Plastik, wie sie sich in der St. Galler Gesamtaus-
Stellung präsentiert, ist mild, kultiviert und vornehm.
Sie meidet die stilistischen Extreme,, weicht den psycho-
logischen Experimenten aus und vermeidet das Pathos.
Dem entspricht es, wenn manche ihrer besten Lpjstun-
gen auf dem Gebiete der Tierplastik liegen. Hinsicht-
lieh der Vermeidung des Pathos geht die Schweizer
Plastik vielleicht zu weit. Man fürchtet das falsche
Pathos derart, daß man auch das echte, die echte
Monumentalität, unter allen Umständen vermeidet.
Wenn .unsere Plastik seht kultiviert,, aber, gemäßigt ist,
so heißt das wiederum nicht, daß sie «hintendrein»
sei: ein Dezimeter vorzüglich durchgestaltete Bild-
hauerei ist nie «hintendrein». (Daß man so etwas über-
haupt sagen muß!)

Die /wngew. Man pflegt es zu beklagen, wenn die
Arbeiten junger Künstler nicht sensationell wirken.
Man,pflegt es auch zu beklagen, wenn in ihren Wer-
ken ihre Wahlmeister spürbar sind. Dagegen muß
zweierlei eingewendet werden. Erstens: welcher große
Meister der Geschichte der Kunst war nicht in seiner
Jugend einem bestimmten Wahlmeister verpflichtet?
Ist es nicht besser, sich für einige Zeit einem einzigen
zu verschreiben als sein Leben lang aus den Reminis-
zenzen nicht mehr herauszukommen? Zweitens: es ist
erfreulich zu sehen, daß es größtenteils Schweizer sind,
die bei den Jungen die Rolle des Wahlmeisters spielen
(Gubler, Auberjonois, Stocker u. a.). Das ist übrigens
ein Gegenargument gegen die Meinung, es gebe keine
Schweizer Tradition mehr.
Das moderne Publikum der Kunstausstellungen geht
auf Entdeckungen aus, auf das, was in seinen Augen
eine historische Wende, das radikal Neue wäre. In die-
sem Sinne mag die Gesamtausstellung in St. Gallen
enttäuschen; sie tut es jedoch nicht minder als irgend
eine moderne Ausstellung. Uebrigens: weder das Publi-
kum noch die Kunsthistoriker (mea culpa. haben
je das Keimen einer «historischen Wende» entdeckt!

Psf die ^cAweizer^Mwrt /rrothnzief/? Die deutsche Kunst
gleitet in ihren Extremen immer wieder zur Kunst als

Surrogat ab, oder dann, was jetzt besonders zu ziehen

Probst Jakob, Peney-Satigny: Knabentorso, Bronze

scheint, zum Pathos der Tiefe, wobei immer wieder
Kompliziertheit als Tiefe ausgegeben wird. Die fran-
zösische Kunst scheint ziemlich ins epigonische Wieder-
holen, vor allem aber ins Experimentieren verstrickt
zu sein. Der gute Schweizer Durchschnitt ist vom Ex-
perimentieren wie vom Pathos der Tiefe gleich weit
entfernt. Meine Behauptung ist nun die, daß das mit
Provinzialität gar nichts zu tun habe. Man ist im Ge-
genteil provinziell, wenn man das, was am lautesten
angepriesen wird, mit einer gewissen Verspätung noch
mitmacht, um um jeden Preis up-to-date zu sein. Wer
weiß, ob nicht gerade jene Kunst für unsere Zeit we-
sentlich ist, die nicht den Anschein macht, up-to-date
zu sein? Unsere besten waren immer die, die den Weg,
den ihnen ihr eigenes, unverwechselbares Tempera-
ment vorschrieb, entschlossen verfolgten. So ist es doch
wohl auch heute. Und es gibt keine nationale Kunst,
die nicht die Kunst einzelner großer Temperamente
wäre. Es ist deshalb einfach naiv, der Schweizer Kunst
ihre Vielfalt zum Vorwurf zu machen oder gar zu be-

haupten, es gebe keine nationale schweizerische Kunst
mehr. Man sollte nun endlich bereit sein, den Begriff
«schweizerisch» soweit auszudehnen, daß er mehr heißt
als nur «derb» oder «erdig». Dann sieht man, daß
unsere Grenzen nicht nur steuertechnisch bedingt sind,
sondern daß sie immer noch die Grenzen einer Kultur-
landschaft sind. Gaèn'el Peterh.
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